Nr. 61. 


Du ſollſt nicht richten. 


a Roman von Erich Frieſen. 
(13. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Alſo richtig! Was er ſchon lange im geheimen ge⸗ 
fürchtet, wovor er Tag und Nacht pebangt, was ihm feinen 
zyniſchen Gleichmut, ſeine kaltblütige Unverfrorenheit ge⸗ 
raubt und ihn zum ſcheuen, nervöſen Menſchen gemacht — 


es war eingetroffen. 
Der Staatsanwalt!l!! 


Der Staatsanwalt! 

Mit zitternden Händen zündete er ein Streichholz an 
und verbrannte den Brief. Nie, nie durfte Irmgard ihn 
zu Geſicht bekommen!! . 
: Aber auch ſo ſtand die Sache ſchlimm genug für ihn — 
darüber war er ſich klar. Der Staatsanwalt ſchrieb zwar 
nicht, was er jetzt zu tun gedachte. Aber Bruno v. Hafſſel⸗ 

rode glaubte es ohnehin zu willen — — 

5 Er verriegelte die Tür. Nur keinen Menſchen ſehen! 
Nur nichts hören! Allein ſein! Allein und — unbeachtet! 
5 Nur an ſich ſelbſt dachte der „Brave“ in dieſer ſchreck⸗ 
lichen Stunde — an ſich und an das, was die Zukunft ihm 
bringen würde. Der arme alte Mann da unten, den er zum 
Mitſchuldigen feines Verbrechens gemacht; der ſchon jeit 
Wochen, nein, ſeit Monaten, ſeit Jahren von nagenden Ge⸗ 
wiſſensqualen gefoltert wurde; der an einem ſchweren, un⸗ 
bellbaren Leiden langſam dahinſiechte, deſſen Lebenstage 
chon gezählt waren — an dieſen bedauernswerten Greis, 
er zudem noch ſein leiblicher Bruder war, dachte er nicht. 

Auch nicht an das bedauernswerte junge Mädchen mit 
den großen, vorwurfsvollen Augen, dem er durch das Fut⸗ 
re des Briefes fein Lebensglück zum zweiten Male 


Nur an ſich dachte er, an ſein eigenes koſtbares Ich und 
an ſeine Sicherheit. 

Gewiß, es iſt eine der urewigſten Wahrheiten: das 
Gute trägt feinen Lohn in ſich ſelbſt — Seelenfrieden, innere 


Bruno hatte ſogar heute ſeinen täglichen Nachmittags⸗ 
Er im Café Bauer unterlaſſen. Er mochte nicht unter 
enſchen gehen; aus jedem bekannten Geſicht würde er 
reg Spott oder gar Verachtung herausgeleſen 
aben. 2 

Finſter brütend ſaß er in feinem luxuriös ausgeſtatteten 
rivatwohnzimmer — vor ſich einen Sektkübel und eine 
laſche feurigen Burgunder, den er in haſtigen Zügen die 
ehle herunterſtürzte. 

Wollte er ſich Mut trinken? Oder deuteten die feſt 
uſammengepreßten Lippen, die gerunzelten Brauen, die 
karı auf einen Punkt gerichteten Augen darauf hin, daß ein 
lan in ſeinem Hirn reifte — ein Plan, deſſen Ausführung 
ihn mit einem Male allen Angſten enthob??? 

Nach etwa einer Stunde angeſtrengten Grübelus ging 
er hinunter in das Arbeitszimmer ſeines Bruders. 

90 Baron Herbert war allein. Irmgard, die 1 faſt be⸗ 
ſtändig in ihres Vaters Nähe weilte, hatte ſich für kurze 
Zeit in ibre Gemächer zurückgezogen. f f 


Unterhaltungs- Beilage 


utſchen Rundſch 


ne Bromberg, den 10. 


au 


1924. 


Der alte Mann blickte beim Eintritt ſeines Bruders 
gleichgültig von der Zeitung auf, in der er anſcheinend 
geleſen hatte. 

„Schon zurück vom Café Bauer, Bruno?“ 

„Ich war garnicht dort,“ lautete die in merkwürdig 
gens een Ton gegebene Entgegnung. 


eide Brüder ſchwiegen eine Weile. Was ſollten ſie 

er ſagen, was fie ſich nicht ſchon längſt geſagt 
en?! 

Doch nein. Plötzlich richtete die gebrechliche Geſtalt 


des älteren Mannes ſich ein wenig im Lehnſtuhl auf. 

„Merkwürdig — murmelte er, und es war, alg ob er 
mehr zu ſich ſelbſt ſpräche, als zu dem nervös mit den Fingern 
auf der Tiſchplatte herumtrommelnden Bruder — „merke 
würdig, wie oft ich jetzt die unmittelbare Nähe des Nodes 
ſpüre! Soeben fühlte ich ganz deutlich eine kalte Hand. Es 
war nur ein leiſes, kaum merkliches Berühren; aber ich 
weiß, jeden Augenblick kann feine Fauſt mit voller Gewall 
ef us fallen und mich hinunterſtoßen — hinunter ins 

Tan, 


Er machte eine kleine Pauſe. Der andere ſchauerte 
zuſammen, als fühlte er am eigenen Leibe die kalte Kauſt 
des nahen Todes. 

„Da du nun einmal da biſt, Bruno,” DR Baron Hers 
bert etwas lebhafter fort, „ſo will ich die Zeit benützen, um 
ein paar Worte mit dir pi reden.“ A 

„Worüber? Doch nicht über die — Vergangenheit? 

Ja. Über die Vergangenheit.“ 

Bruno erhob ſich haſtig. f 

„Nicht jetzt, Herbert! Nicht fetzt! Habe augenblicklich 
keine Zeit zu längeren Unterhaltungen. Muß noch ins 
Büro. Vielleicht heute abend — 

Leiſe ſeufzte der alte Mann auf. 


„Nun gut! Heute abend!“ 
er er wohl, Herbert! Und rege dich nicht unnbtig auf, 
vet du “ 


Wie mechaniſch ergriff Baron Herbert die ausgeſtreckte 
Hand feines Bruders. el ihm gar nicht auf, daß 
dieſer außergewöhnlich herzliche Abſchied für ein paar 
Stunden etwas ſeltſam war — beſonders bei einem gefühl. 
armen, kalten Menſchen, wie Bruno v. Haſſelrode. 


Als Herbert die Hand wieder zurückzog, hatte der anbere 
das Geſicht abgewandt. So konnte er nicht feben, wi⸗ 
etwas wie Rührung Brunos ſcharfe Züge überhaucht hatte. 

a Gl wohl, Herßert!“ — „Leb wohl, Bruno!“ 

leichgültig nahm Baron Herbert die Zeitung wieder 
zur Hand, während Bruno raſch der Tür zuſchritt. 

An der Schwelle blickte er ſich noch einmal um nach dem 
ein' ioen Menſchen, für den dieſer harte, unbarmherzige, 
brutale Menſch etwas wie Zuneigung empfand. 

Still, unbeweglich ſaß Herbert an ſeinem Schreibtiſch. 
Das weiße Haupt war auf die Bruſt herabgefunken — ein 
Bild der Hilfloſigkeit und Schwäche. 2 

Bruno preßte die Lippen feſt aufeinander. Raſch vers 
ließ er das Zimmer, durchſchritt die weite Halle und trat ein 
in fein Privatbüro. 5 

Hier ee er den Geldſchrank, nahm einen Haufen 
Banknoten heraus, ſteckte die Scheine, ohne ſie zu zählen, ins 
Portefeuille, ſchloß ab und ging zurück nach ſeinem Zimmer, 

Sein Geſicht trug wieder den früheren gleichmütigen, 
kalt überlegenen Ausdrucke N 

Nur feine Hände zitterten leiſe, als er ſich durch einen 
raſchen Griff nach der Bruſttaſche ſeines Rockes verſicherte, 
daß die Banknoten ſich in gutem Verwahrſam befanden. 

m Abend erwartete Baron Herbert ſeinen Bruder 
vergebens zu der verabredeten Unterredung. 


Der Herr Baron wäre ausgegaugen und uoch nicht 
zurückgekehrt — meldete ſein Kammerdiener. 5 


XVII. 

Tage verſchwanden und Wochen und 
Monate 

Vorbei waren Spätſommer und Herbſt. Der Winter 
nahte mit ſeinem else von Eis und Schnee und Valle 
feſtlichkeiten und B gungen jeder Art. 

In der Billa Haſſelrode in der Tiergarteuſtraße merkte 
man nichts vom Heraufziehen der reichshauptſtädtiſchen 
Winterſaiſon. 1 

Die Fenſterläden und Jalouſien des erſten Stockwerls. 


in dem die Geſellſchaftsräume lagen, waren feſt geſchloſſen. 


Lautlos, auf den Zehenſpitzen, huſchte die Dienerſchaft 
treppauf, treppab. 3 

Es war, als ob der Tod Einzug gehalten hatte mit feiner 
Trauer und ſeinen Schrecken. 

Im oberen Stockwerk, mit den Fenſtern nach dem 

— von allem Lärm und Straßentrubel, Hatte 

Bam Herbert mit feiner Tochter feine Wohnräume auf⸗ 
geſchlagen. 

Von Tag zu Tag wurde der müde Greis bleicher und 
bleicher .. . und ſchwächer und ſchmächer ... Von Tag zu 
Tag ſah Irmgard, die ihn mit unermüdlicher Geduld pflegte, 
angſtvollen Herzens ſeiner Auflöſung entgegen. ! 

Aber merkwürdig! Das matte kranke Herz des alten 
Mannes beſaß eine wunderbare Lebenskraft. Es war, als 
ob der arme, müdegequälte Geiſt ſich er. nicht losringen 
konnte von dem gebrechlichen Körper, als hätte er noch eine 
Miſſion zu erfüllen auf dieſer armjeligen Erde 

Oft fand Irmgard ihren Vater im Lehnſtuhl ſitzend, 
mit gefalteten Händen, die Lippen ſich bewegend wie in 
ſtillem Gebet, in den Augen einen Ausdruck, als ſuchte er 
nach etwas, das er nicht finden konnte. a 

ö Seit er vor Monaten an jenem Abend ſeinen Bruder 

vergebens zu der für ihn wichtigen Unterredung erwartet 

hatte, war mit ihm eine Veränderung vor ſich gegangen. 

Er hatte mit Bruno über die Vergangenheit ſprechen wollen. 

Hatte ihn bitten, ihn beſchwören wollen, nach dem Verbleib 

der Tochter ſeines Vaters aus zweiter Ehe zu forſchen. 

Er fände keine Ruhe, bevor er nicht wüßte, daß es ihr gut 


nge. f ’ 5 
Aber Bruno war an dem Abend nicht heimgekehrt. 
Auch nicht am nächſten Tage. Und auch nicht an den daraus 
folgenden Tagen. 
Dafür war ein Telegramm von ihm aus Hamburg an⸗ 
gekommen, mit den lakoniſchen Worten: f 
Schiffe mich ſoeben nach Braſilien A Lebt 
T * 


wohl! uno. 

Als Baron Herbert dieſe wenigen Zeilen des Abſchieds 
las, zuckte ein wehmütig⸗bitteres Lächeln um ſeine Lippen. 

Ausgekniffen! ... Bei ihm, dem totkranken Mann, 
lag es el jetzt un allein, das ſchwere Unrecht au fühnen, 
das die beiden Brüder vor Jahren begangen. 

Über dieſes „Wie?“ grübelte er Tag und Nacht. Und 
Irmgard beobachtete oft mit ſchmerzlichem Befremden, wie 
der Vater oft ſtundenlang unbeweglich daſitzen konnte, vor 
ſich hinſtarrend, als wälzte er ſchwere Gedanken in ſeinem 
armen Hirn herum. j 

Irmgards ganzes Denken und Empfinden konzentrierte 
ſich jetzt nur auf den Vater. 

Zuerſt hatte ihr Herz noch ſchmerzlich aufgezuckt in dem 
Bewußtſein, daß Heinz Lingſtedt nichts mehr von ſich hören 
ließ, daß er ſie alſo augenſcheinlich ſchnell vergeſſen hatte. 
Mit geheimem Weh fühlte fie, daß ſie doch immer noch ge⸗ 
hofft hatte, wenigſtens ein paar Zeilen des Abſchieds zu er⸗ 

halten. Und nun nichts — nichts! 
! Freilich, es war ja das beſte fo; es durfte ja gar nicht 
anders fein! Und doch — und doch 
Salomea und ihre Kinder hatte Irmgard während all 
der Monate nicht geſehen. Eine unüberwindliche Scheu hielt 
lie von dem Hauſe oben in der Brunnenſtraße zurück. Sie 
fürchtete, jenem ſchrecklichen Menſchen dort zu begegnen, der 
ihr zuerſt die furchtbare Wahrheit ins Geſicht geſchleudert. 
Sie ſchämte ſich vor Salomea, daß ſie trotz ihrer Kenntnis 
a. wahren Sachverhalts nichts tat, um das Unrecht zu 

nen. 


Aber ſie brachte es nicht übers Herz, jetzt, da ſie den 


langſamen Verfall der Lebensgeiſter des Vaters dicht vor 
den Augen hatte, ihm durch irgend einen einſchneidenden 
Schritt die letzten Stunden noch zur Hölle zu machen. 

Vor vielen Wochen hatte ſie ein kurzes Billett von 
Salomea erhalten mit den wenigen, für das liebende, angſt⸗ 
1 beſorgte Tochterherz jo unendlich beruhigenden 

orten: 

„Teuerſte! Du kannſt ganz ruhig ſein. Von mir hat 
Dein Vater nichts zu fürchten. Auch von jenem Manne 
nicht, der Dich neulich derart erſchreckte. Geld allein macht 


nicht glücklich — ich weiß es jetzt nur zu gut. Salome.“ 


Als Irmgard voll innigen Dankgefühls den Zettel an 
ihr heftig pochendes Herz drückte, ahnte fie nicht, welch heiße 
Kämpfe Salomea mit ihrem Onkel auszufechten gehabt hatte, 
a fih, wenn auch murrend und knurrend, ihrem Willen 


gte. 
Mit dem Gatten war es Salomea 5 5 ſo ſchwer ge⸗ 
worden. Kurt Alſens frohgemute, leichtlebige uſtler⸗ 
natur nahm ſtets alles von der beſten Seite. neueſtes 
Bild hatte auf der großen Kunſtausſtellung eine lobende 


Erwähnung erhalten — feine Künſtlerſeele war befriedigt; 


die 3 a ee 1 1 5 5 
er brave afrikaner hingegen e lange nichts 
wiſſen wollen von „Großmut“ und „christlicher i 
keit,; er nannte es einfach „Blödſinn“ und nverrückt⸗ 
heit“. Aber Salomea hatte fo lange gebeten; ſie war ſchließ⸗ 
lich, als Bitten nichts half, böſe geworden und hatte erklärt, 
e würde ſich von der ganzen Sache losſagen, wenn der 
rummbär von Onkel gegen ihren Willen irgend etwas 
eigenmächtig unternähme. ö 
Was blieb dem guten Onkel Mellint anders übrig, als 


na n 

uerſt knurrte und ſchimpfte er noch in allen Tonarten. 
Dann ſchwieg er. Und ſchließlich klopfte er ſchmunzelnd auf 
ſeine 2 ze Be e oh 

„Ra, meinetivegen er alte Onkel iſt ja auch noch da 
mit feinen Moneten. Hunger braucht Ihr wenigſtens nicht 
mehr zu leiden. Das iſt mein Troſt!“ 25 0 

Für das nahende Weihnachtsfeſt hatte der brave Mann 
ſich eine ganz beſondere Überraſchung ausgedacht. Nur 
Minna war ins Vertrauen gezogen, weil er die Ratſchläge 
des kleinen Dienſtmädchens in dieſem Falle nicht entbehren 
konnte. Und ihres Schweigens war er ſicher. — 1 
Vorüber war der heilige Abend mit feinen kleinen Freu⸗ 
den und Aufregungen. Der Südafrikaner hatte ihn bei 
ſeiner Nichte verleht — merkwürdigerweiſe ohne nennens⸗ 
werte Geſchenke. Nur die Kinder hatten etwas Spielzeug 
und e en 1 Pant f 75 

a aber hatte el Paul“ für den erſten Feiertag 
eine Spazierfahrt in Ausſicht geſtellt. PER 2 

Richtig hielt auch nachmittags gegen 3 Uhr ein Miet⸗ 
auto vor dem Hauſe Brunnenſtraße Nr. 45. 8 : 

„Nur immer hinein!“ kommandierte Onkel Paul ſchmun⸗ 
zelnd, ohne zu jagen, wohin die Fahrt gehen ſollte. 

Kurt und Salomea folgten der Aufforderung etwas ver⸗ 
wundert. Die Kinder in hellem Jubel. Minna, die Klein⸗ 
Evchen auf dem Arm hatte, mit vor Aufregung knallroten 
Backen. O, fie wußte ja — fie allein wußte — —I f 

Obgleich es bitterkalt war — es hatte mehrere Tage 
lang heftig geſchneit und noch jetzt fielen vereinzelte Schnee⸗ 
flocken hernieder, die jedoch im Straßentrubel bald als 
dunkle Schmutzmaſſe untergingen — herrſchte fröhlichſte 
Stimmung. f 6 

Eine Spazierfahrt! Und im Auto! 

So groß war die allgemeine freudige Erregung, daß 
keiner ſo recht auf den Weg achtete. Bis plötzlich der 
Straßenlärm abebbte und die Gegend freier wurde. Kein 
ſchwarzgrauer Schmutz mehr. Keine hohen Mietskaſernen. 
Dafür vereinzelte Villen. Und weißleuchtender Schnee 


ringsum. 


Die Augen der Kinder ſtrahlten! 

Schnee!! Schnee!! Wirklicher klarer Schnee!!! Wie 
ſelten ſehen ihn die armen Großſtadtkinder — zumal die 
Kinder im Norden Berlins, wo jede weiße Flocke gleich 
untertaucht in ſchmutziggraues Schmierſal! 

Plötzlich ein Ruck — das Auto hielt. 

„Heraus!“ kommandierte Onkel Paul. 

u 17 5 ſchon —?“ jammerten Gert und Ilſe. „Es war 
o n! i 

Ihre Enttäuſchung verwandelte ſich aber in hellen 
Jubel, als ſie einen Schlitten vor ſich ſahen. Einen wirk⸗ 
—.— 5 mit Schellengeläute und warmen Woll⸗ 
ecken !! 

„Hinein!“ kommandierte Onkel Paul. - 

Gleich darauf ſaß die ganze Familie im Schlitte 
Und unter Schellengeläute und Peitſchengeknalle gings über 
die glänzendweiße Schneefläche dahin — — 

Wohen? Sie fragten es gar nicht, die glücklichen Kinder. 
Wie verzaubert ſaßen ſie da. Sie hätten ſich gar nicht mehr 
gewundert, wenn plötzlich ein Schloß ſich vor ihnen aufgetan 
hätte, mit einer ſtrahlenden Fee! 

Auch Kurt und Salomea fragten nichts. Sie ſonnten 
ſich im Jubel ihrer Kinder. Der Südafrikaner hatte ein 
breites, pfiffiges Lachen auf ſeinem runden Geſicht. Und 
Minng preßte die Lippen krampfhaft zuſammen, damit ja 
kein Wort des großen Geheimniſſes herauspurzelte. 

mmer weiter ſauſte der Schlitten — immer weiter — 
etzt eine breite Allee entlang ... vorbei an ſchnee⸗ 
bedeckten Kiefernwaldungen, auf deren Gezweig der Schnee 


wie kriſtalliſierter Zucker glänzte .. . hinein in eine villen⸗ 
umſäumte Straße N 123 


Plötzlich — ein Peitihenfnal — — 
Der Schlitten hielt vor einem kleinen Landhanſe. 
Und — kommandierte Onkel Paul: 


} } 
bon waren die beiden Kinder aus dem Schlitten ge⸗ 


ſprungen. Bedüchtiger folgten die Eltern. Was ſollte das 
alles nur bedeuten? 

Die Fenſter des traulichen Holzhauſes waren erleuchtet. 
Wie im Weihnachtsmärchen blinkten die hellen Fenſter aus 
der Winterlandſchaft zu ihnen herüber. 

Onkel Paul läutete. Ein junges 8 nicht viel 
älter als una, aber feiner, gewandter, weißer Latz⸗ 
ſchürze und weißem Häubchen auf dem blonden Krauskopf, 
ſprang aus dem Hauſe und öffnete das niedrige Gartentor. 

„Sinein te kommandierte Onkel Paul. 4 8 

„Wo find wir denn?“ 

„Im Grunewald!“ ö 

Das freundliche Dienſtmädchen knixte und hielt die Tür 
einladend offen. Salomea und Kurt blickten einander an. 
Sie begriffen noch immer nicht — — 

Da nahm der rothärtige Hüne Salomea bei der Hand 
und geleitete ſie ins Haus. 

„Dein Eigentum, liebes Kind! Ein kleines Weihnachts⸗ 
geſchenk vom alten Onkel für die Tochter feiner einzigen 
Schweſter!“ 

„Onkel Paul!“ 

Feſt drückte Salomea die derbe Hand des Südafrikaners. 

Dann traten fie ein in das blumengeſchmückte Eßzimmer⸗ 
chen, in dem der gedeckte N bereit ſtand. g 

„Ick hab' allens jewußt! Ick hab' allens gewußt!“ 
jubelte Minna hinein in die Freudenrufe der Kinder. „Das 
Mädchen da is meine Schweſter Pauline. Die wird Köchin 
lein und ick Stubenmädchen. Ick wußte allens! Allens! 
Und hab' niſcht jefant! Jarniſcht!“ j 

Und die Kinder ſtimmten jubelnd ein in ihr frohes 
Lachen. Und auch die Eltern lächelten glückſelig. . 

Der alte Südafrikaner aber ſtand daneben und wiſchte 
lich eine Träne aus dem Auge. Er dachte an ſeine tote 
Schweſter. f ; 

XVII. 


Auch in der Villa Haſſelrode in der Tiergartenſtraße 
fand eine ganz eigenartige Weihnachtsfeier ſtatt. : 

Baron Herbert hatte durch ſeine Tochter dem Bedienten⸗ 
perſonal eine größere Summe aushändigen laſſen, die es 
nach Belieben verwenden konnte. . 

Er ſelbſt ruhte wie gewöhnlich in feinem Lehnſtuhl. 
Nur, daß er diefen Stuhl hatte vom Fenſter fort an den 
Kamin rücken laſſen, in dem ein helles Feuer luſtig flackerte. 
Denn der alte Herr liebte das Kaminfeuer, das im Winter 
in ſeinem Privatgemach niemals ausgehen durfte. 

Eine mit blauem Gazeſchirm verhängte Lampe ſtand 
in der Mitte des Zimmers auf dem runden Tiſch, au dem 
Irmgard ſaß und in einem Romane las. Oder ſie tat 

wenigſtens jo, als ob fie las. In Wirklichkeit ſedoch beob⸗ 
achtete fie ängſtlich den Vater, der ihr heute erregter, ner⸗ 
vöſer als je erſchien. 
5 Auch ihr hatte der Vater eine bedeutende Summe als 
Weihnachtsgeſchenk übergeben, damit fie ſich kaufe, wonach 
ihr Herz begehrte. 8 

Doch Irmgard hatte das Geld zurückgewieſen. „Daß 

atte ſie innig 


ich dich noch habe, mein teurer Vater“ — 
gejagt — „iſt mir Weihnachtsfrende genung. Ich habe weiter 
keinen Wunſch.“ 
. Ein ſchmerzliches Zucken war über die eingefallenen 
Züge des alten Mannes gegangen. Aber er hatte ge⸗ 
ſchwiegen. > 
Und nun ruhte er, zurückgelehnt, mit geſchloſſenen 
Augen, in ſeinem Stuhl und drufelte, wie letzt fo oft —.— 
Oder grübelte er? Grübelte er? 
» Irmgard war ſich nicht ganz klar darüber; aber dieſer 
eigentümliche Zuſtand beunruhigte ſie. 2 
nd! Irmgard!“ rief es plötzlich matt vom Kamin her. 
Sie flog hin zum Vater. 2 
„Komm Kind, ſetz dich zu mir! ... Doch erſt ziehe 
deu Lampenſchirm fort, damit ich dich genau fehen kann 
So iſt es recht! .... Jetzt komm her — recht nahe!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Haus Sorgenfrei. 
Eine Reiſegeſchichte von Elſe Krafft. 


Sie war ſehr glücklich. 

In der Eiſenbahn ſaß fie meiſt ſtumm neben ihrem 
Mann und griff jedesmal, wenn ein beſonders ſchönes Stück 
Wald oder Waſſer neben dem Bahndamm auftauchte, nach 
der Hand Alberts. N 


b 8 a 
Daun lachte ex und drückte die ſtreichelnde Frauenhaud. 
Sie begriff nicht, daß er leſen konnte im Coupé. Ein ganz 
gewöhnliches Witzblatt las er, das er ſich auf dem Bahnhof 
gekauft hatte. 

Was ging einen noch Berlin an, wenn man endlich, 
endlich mal hinausfuhr in die Welt! Reifen, drei Wochen 
das Meer ſehen dürfen, allen Alltag ve beben und alle 
Sorge, was kümmerte da einen noch Berlin 

„Ach laß doch!“ bat fe ſchließlich, ihm das Blatt ent⸗ 
stehend. „Guck lieber aus dem Fenſter mit mir, da, fieh 
mal die Kühe zwiſchen den Weiden, die vollen Kirſchbäume, 
und da, ein Storch, Bertt!“ X 

„Ach nee,“ ſagte er, „die Viecher wollen wir uns man ab» 


gewöhnen, ſieh nicht hin, Mariechen!“ Behaglich lehnte er 
ſich wieder in 


9 1 ſeine Ecke zurück, und las das Witzblatt 
weiter. . a 
Die junge Frau aber träumte mit offenen Augen. 

Das war köſtlich, allen häuslichen Trubel fern zu wiſſen. 
Das war de eine Ho Breife, fo ohne Kinder 
in die Welt zu fahren, aller ter⸗ und Hausfrauen⸗ 
pflichten los und ledig. Ä 
Hans und Gretchen waren bei den Großeltern in Linden 
burg prachtvoll aufgehoben, die alten Leute waren ganz 
entzückt über die ſüßen Knirpſe. Nun die Kinder »»s dem 
röbſten heraus waren, der junge fünf, das Mädel vier 
Fahre alt, konnte man ſie beruhigt mal den Großeltern und 
den vielen Tanten in der kleinen Heimatſtadt überlaſſen. 
. Die junge Frau griff ſchon wieder nach der Hand neben 


„Ja, ja“, ſagte Albert flüchtig. 


Da ſchob fie verletzt ihre Finger zurück. Es wäre jo 
ſchön geweſen, wenn er ein schen zärtlicher unterwegs 
fein wollte. Sicher hätten dann alle Mitreifenden fie für 
ein jung verhelratetes Paar gehalten. Es war ſchon ſchlimm 
enug, daß Albert nur dritter Klaſſe Billette genommen 
hate Bei To einer eriten Reiſe nach jehsiähriger Ehe 
ätte er ſich es doch leiſten können, zweiter Klaſſe zu fahren. 

Es war nur gut, daß fie ſich noch das weiße Strand⸗ 
koſtüm gekauft hatte mit der Durchbruchbordüre. 

Sie war trotzdem ſehr glücklich. Heute abend würde 
man ſchon im Strandhotel auf a e Terraſſe 
ſitzen 11170 Abendeſſen. Rotbeſchirmte Lampen würden über 
dem Weinkühler leuchten, und von irgendwo kam Muſik bis 
an den feſtlich gedeckten Tiſch und hüllte alles in Poeſie und 
Lebensfreude ein. Und ſpäter, wenn dieſe Muſik nicht mehr 
ſpielte, würde man nur noch das . des Meeres 
hören, bis hinein in das ſchöne, luftige Zimmer würde es 
dringen, in dem ſie mit Albert ſchlief. ae 

Frau Mariechen ſah es ſchon ganz deutlich vor fi, 
dieſes erſte Hotelzimmer, das ſie mit ihrem Mann zuſam⸗ 
men bewohnte. Rote Teppiche waren da und rote Glüh⸗ 
birnen, die das elektriſche Licht dämpften. War das himm⸗ 
liſch fhön! In fo einem Zimmer mit Albert übernachten, 


das war wie im Roman. Das wog alle Sorgen und allen 


Kleinkram der Stabttage auf. Man 
geſpart, um ſo eine nachträgliche H 
können. f 
Als man am Spätnachmittag in dem bekannten Bade⸗ 
orte ankam, trank man zuerſt ſehr durſtig und müde im 
Bahnhofs reſtaurant den Kaffee. 
Dann ging man auf die Wohnungsſuche und ans Meer. 
Diesmal war es der Mann, der zuerſt die Frauenhand 


atte ja lange genug 
eitsreiſe machen zu 


fluchte, als die Wellen der See ſchäumend und klingend gegen 


den Strand brauſten. 

„F. f. . fein!“ ſagte die junge Frau aufgeregt, in⸗ 
dem ihr Blick von dieſen Wellen aufwärts zu den Villen 
und Strandhotels wanderte. „Du, Berti, da müſſen wir 
wohnen!“ f 

Er lachte. ö 

„Möchten, meinſt du wohl? Denn das Müſſen käme 
uns ſicher teuer zu ſtehen. Was glaubſt du wohl, was da 
ſo ein Zimmer koſtet? 

„Iſt ganz gleich,“ Tante die junge Frau, „gib ruhig 
zwei Mark fürs Bett.“ 

Er lachte noch mehr. a 

„Abwarten,“ ſagte er, „aber bewahre Haltung, wenn du 
die Preiſe hörſt.“ 

Sie gingen direkt auf das erſte ſtolze Haus zu. 

Frau Mariechen zitterte vor Glück, als der Portier vor 
ihr dienerte wie vor einer Prinzeſſin. 

„Was koſtet ein Zimmer mit zwei Betten?“ fragte Albert 
ſehr von oben herab. > 

tte ſehr, mein Herr, von zehn Mark aufwärts pro 
Nacht, je nach Lage und usſtattung.“ 


* 


858 ſehr“, ſagte Albert. 
junge Frau ſtand plötzlich wieder auf der Strand⸗ 
promenade, und wußte nicht, wie ſchnell ſie dahingekommen 


war. 
Wie Albert dabei noch lachen konnte, begriff ſie 8 

Die andern Hotels hatten ähnliche Preiſe und 
ae ar idee in der Nähe des Strandes erſt recht. 


8 hilft alles nichts,“ meinte Albert ſchließlich, „wir 
müßen tiefer ins Dorf, da gibt es ſicher billigere Woh⸗ 
nungen.“ 

— Mariechen verzog den Mund 
er ich nicht mit. Du haſt g t, du 1.000 was 
N ſſen. Sei doch 5 — ſo kin 1 ent will 
hier am Strande 7 im Hotel, ja, lieber de ee 
Stock, aber vornehm!“ 
Er drängte ſie aber mit ſanfter Gewalt weiter. Wie ein 
Buch redete er. 
Man könne doch ſein ſchönes, ſauer 3 Gern maß 
’ bloß für Wohnen hingeben, man wolle 0 fe 
ſehen, Dampfe ransflüge machen und 
doch vernünftig und lieb ſein, das Gli 


ER e doch nicht 
vom Zimmer ab, das man nur von ehe 


is morgens 


Und mit derartigen ſchönen Reden führte er ſte immer 
weiter vom Strande fort. 

Die Häuschen wurden kleiner und einfacher, die Gegend 
ſtiller, und das Rauſchen des Meeres hörte man ſchließlich 
gar nicht mehr. 

„Halt,“ ſagte Albert da, „ſieh mal, Mariechen, das kleine 
Haus da drüben. Wie ein Vogelneſt im Grün liegt das am 
Wald. Kannſt du leſen, was darüber ſteht?“ 

Sie las ſehr widerwillig. 

N Sorgenfrei.“ 


e e, 
r hatte ſchon an die Tür ge 
Guck mal da oben das Balkonzimmerchen. Das wär 


ſo Was, nicht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Sie weinte beinah. 

„Das, das ei wie in Lindenburg bei Mutter, da braucht 
man doch nich erſt an die See zu rei en! Was hat man denn 


in ſo einem Kaff?“ 

5 Aber Albert hörte nicht. Er unterhandelt bereits mit 
der Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte. Sie trug ein 

ſchwarzes Kleid, we blaß und verhärmt auß und ſprach ſo 

leiſe, daß Frau Mariechen ſich gar nicht die Mühe gab, 

zun verſtehen. 

„Die Woche fünf Mark das Balkonzimmerchen, haſt du 
gehört, Mariechen?“ fragte Albert begeiſtert. „Das nehmen 
wir natürlich. Kaffee gibt's auch billig hier, und Mittag 
A| geben wir ins Gaſthaus, jal Willſt du nicht kommen, 

atz?“ 

Die junge Frau widerſtrebte noch. Sie kämpfte gewaltig 
mit den Tränen. 

Alle roſenroten Träume, von ſtolzen Hotelzimmern, ver⸗ 
1 Glühbirnen und ſchwellenden Teppichen flogen 
ort. 

„Aber, aber 25 hier ‚it es doch mindeſtens eine Viertel⸗ 
ſtunde bis 1 Strande.“ 

„Zeh nuten“, meinte = ar, lächelnd, „und es 
iſt ein 4 hübſcher W. durch 

Albert war bereits bie Federn Holztreppe hinauf⸗ 
geſtiegen. 
„Samos“, lobte er, als feine Frau endlich bei ihm oben 
war. 
Aber ſie weinte 1 
das erſtemal, und. glet 


. in er das ch ſo 
en Bu „ſagte ya indem ſie ſich age 


en vom Kopf : 
159 er die erhobenen Arme ſinken. 
„Na denn nicht!“ ſagte er wütend. ke können ja 
wieder abreifen.” 
Und wie ein Wilder zerrte er ſich Rock und Weſte ab, 


wuſch, bürſtete und kämmte ſich und zog ſich wieder an. 


„Ich gehe zur Bahn, um das Gepäck hierher bringen zu 


laſſen.“ 
ums — flog die Tür, die Treppe knarrte und ſtöhnte, 
ann war alles ſtill. 
„Mutter“, ſchluchzte Frau Mariechen todunglücklich auf. 
„Hänschen, Gretchen, ihr meine geliebten Kinder.“ 
Sie warf ſich auf das buntgeblümte Sofa und glaubte 
noch nie ſo unglücklich geweſen zu ſein wie in dieſer Stunde. 
Bis ſie hochauffuhr. Es hatte leiſe an die Tür geklopft. 
Ob Albert wieder umgekehrt war? Ob es ihm doch leid 
tat, ſie alſo aus ihren Illuſionen ae zu haben, und ſie 
nun wieder en aus dem 
Wochen hauſen ollte? 
Herein!“ rief fie r 15 
Rein, es war nicht Albert. 


und ob die Betten friſch b 


— den leinen 12 * und f 
eſſen. ae fone- 


140 bier, f 


* wo ſie drei 


romberg. Druck und an Ben in Dt 
n rom 


Die Wirtin ſtand in der Tür. Sie trug jetzt über dem 
ſchwarzen Kleid eine blaue Hausſchürze und blickte freundlich 
zu der jungen Frau herüber. 

„Ich ſah Ihren Herrn Gemahl fortgehen, gnädige Frau, 
und wollte nur nachſehen, ob auch Waſſer et oben iſt, 

ogen 5 8 
Des „snädige 


itte“, ſagte Frau Marie 


Frau“ hatte ihrer gedemütigten Seele 1 etan. Unter⸗ 


wegs brauchte ja niemand zu wiſſen, daß ſie ſich kein Mädchen 
hielt in der Dreizimmerwohnung in Berlin und zum erſten⸗ 
er Sebe würden 8051 5 2 ühlten Kopf und ſtrich 

r würdevo A 15 iz en Kopf u r 
fi 8 5 an N der 


fällt pi Nude bel mir“, fagte die Frembe 
leiſe. ee Sie ſchon einmal die Au vom Balkon 
geſeh en? 
En 3 Frau Mariechen ges 


trat doch 80. ee ge kleldele — auf 


Neben — Wald war eine 
Wieſe, 5 b die 125 ein 90 855 Wäſſerchen zog. Seitwärts 
ſchauten rote Dächer und der is Turm eines Kickleins 
durch das Grün. Blumen, vielfarbige Blumen, wohin man 
8 ein Stück gelbes Ahrenfeld und eine Reihe Silberbuchen, 
te in der Abendſonne flimmerten wie flüſſiges Metall. 

ſtelle Ihnen einen Tiſch hier herauf und zwei 
Stühle“, meinte die Wirtin 9 3 „Es trinkt ſich hier 
hübſch Kaffee in der Morgenfrühe. Auch abends, wenn Sie 
müde vom Strande heraufkommen 225 der Mond über dem 
Wald ſteht, ſitzt ſichs angenehm kühl hier.“ 

Frau Mariechen ſah in das feine, ſchmale Geſicht unter 
dem noch dunklen Haar und wunderte ſich über die korrekte 
Sprache dieſer Fremden. Sie ſah nicht aus wie eine Bäuerin. 
Zart, und ſchlank war ſie, nur der Rücken leicht geneigt, als 
trüg' er ſchwere Laſt. 

Die Frau fühlte den 1 Blick. 

e Haus Sorgenfrei erſt vor zwei Jahren ge⸗ 
kauf, und es ont auch nur als Gaſt mit meinem Mann ein 
paar glückliche Sommerwochen lang bewohnt. Als er dann 
plötzlich ſtarb, paßte es ſich gut, daß zus Häuschen billig 
Kun verkaufen war, und da dachte ich: Es ſichert mir die Zu⸗ 

wenn ich es an Fremde 5 ka dann auch, 
ängen fo het liebe nnerungen dar 

Sie ſchwieg, indem ihr umflorter Buck ſehnſüchtig an 


dem Haben Abendhimmel hing. 


ben Sie keine Kinder?“ 

e ſchlanke Frau nickte. 

„Einen Jungen, ja. In den großen Ferien kommt er 
her. Er beſucht das Gymnaſium in Stettin. Wenn ich den 
Sommer über gut gen kann ich leicht die Penfion für 
ihn bezahlen. Ich bin immer fo froh, wenn junge Ehepaare 

et mir wohnen, wenn ich ſehe, wie bie fi wohl fühlen im 
Haus Sorgenfrei. Alles durchlebe ich dann noch einmal, was 
früher in meinem Leben war. Das ganze, große Glück, das 
wir Frauen in der Hand haben, wenn uns noch ein geliebter 
Menſch gehört, der für uns ſorgt und für den wir wieder 
8 5 können. Und wenn man mit ſo einem geliebten 

enſchen hier in Gottes Natur ein paar Wonnewochen ver⸗ 
leben darf, iſt das wie ein großes 9 das man leider 
ai nur zu ſpät als 2 erkennt. Es kommt en ſchnell, 
daß Glück entzwelbricht. 


ee ſchwieg und trat raſch von dem Balkon ins Simmer 


w ler Mariechen war ihr nachgegangen — mit ausge- 

ſtreckter Hand und aufgerüttelter Seele. 
Wie weh das tun muß, den Mann verlieren“, ſtotterte 
tlos. „Ich ic glaube, man muß furchtbar glück⸗ 


4 ſagte die ſchwarzgekleibete Frau, indem ein Lächeln 
in ihre Tränen kam, „deshalb habe ich's auch Haus Sorgen⸗ 
frei e 

Als ſie unten im Garten Blumen für die leeren Vaſen 
ber neuen Sommergäſte ſchnitt, kam bereits der Mann der 
niedlichen, kleinen Frau vom Babnbof zurück. 

Warum der wohl ſo langſam ging 

Wieder knarrte die Treppe und ging die Tür vor dem 
kleinen Balkonzimmer. 

Und nun ein Ruf, jauchzend und vogelhell, wie ihn nur 
a 3 kennt. 


Die Beſitzerin des Hauſes Sorgenfrei trat diskret von 
dem Roſenbeet, das unter der offenen Balkontür lag, zurück 
und ging tiefer in den Garten hinein. 

Das machte ſie immer ſo, wenn zweie ſich ſo laut und un⸗ 
geſtüm * oben küßten. 
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